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Jnhalt.
J. Rechtmaßigkeit dieſer Defenſion aus Brun-

nemann erwieſen.
2. Was die Leſer ungefahr davon zu erwarten

haben.

Z. Der Autor ruft den Geiſt des Eraſmus und

Swiſt zu Hulfe.

4. Zeigt ſeinen Hang zur Kaltblutigkeit; ſo

wie

5. ſeine Abneigung vor weitlauftigen Eingan—

gen und Umſchweifen, und ſchreitet nach einem

kleinen Umweg zur Sache.

6. B.'s angebliche Undankbarkeit gegen die D.

widerlegt.

7. detto Trunkenhei
8. detto Unzuverlaßigkeit im Worthalten.

9. detto Geiz und Eigennutz.

10. Erholungspauſe fur Leſer und Autor.
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Jnhalt.
11. Etwas uber Philoſophen und Schriſtge—

lehrten, als eine Widerlegung des Vorwurfs

der B. Gegner wegen Heucheley und gefahr—

lichen Abſichten gegen W. großtentheils

ernſthaſten Jnhaits.

12. Permate.
13. Einige allgemeine Anmerkungen uber B.'s

Geiſt und Herz, zur Unterſtutzung und nahern

Erlauterung des vorigen.

14. Schluß der Defenſion und Uebergang zu

den Friedenspraliminarien.

15. Ein Wortchen im Vertrauen an die beyden

Krieg fuhrenden Machte, was der Leſer nicht

horen darf.

16. detto.
17. Praliminarfriedensartikel.

Nacherinnerung.
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ß. 1.
Vv och ſehe einen alten Mann im Gedrange,
59 von machtigen Gegnern umringt: was

ſoll ich thun? Unterſuchen, ob er, ausſchlug,
oder ſie durch Laſterungen reizte? Dann mocht'
es zu ſpat ſeyn, ihm zu helfen. Jch eile hinzu,
thue was ich kann, und laſſe das Uebrige ſeine
Sache ſeyn. Armer Johann Bernhard! Alles

vereinigt ſich gegen Dich; kein Menſch nimmt
ſich Deiner an. Du magſt Unrecht haben,
großes Unrecht; aber auch dem, (Gott ſey bey

uns!) dem Teufel, der doch gewiß immer Un—
recht hat, darf man nach der Rechtsgelehrten
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Behauptung ſeine Vertheidigung nicht verſa

gen: wie alſo, da man doch ſicher vom Großern

aufs Kleinere ſchließen darf, wie Dir, einem
Manne, der ſo große Dinge gethan hat und
noch großere thun wollte, hatte ihn ein ungroß—
muthiges, geiziges, uncoſmopolitiſches Publikum

nur mit dem geringen Summchen von zoooo
Rthlr. unterſtuzt; Dir, dem friedſamen Dulder,

der auch nicht einmal gegen ſeinen Mishandler
rachſuchtig ſcheinen mag (Etwas aus dem Archiv

der Baſedowſchen Lebensbeſchr. S. 148.) Dir,

dem theuren Martyrer der Wahrheit, (nach des
philanthrop. Archivs 2tem Stuck S. 108.)
und warlich! das biſt Duz denn wem ſind wohl

je mehr bittre Wahrheiten geſagt worden?
Dir, ach! Dir, einem Manue

„wie Luther kuhn, obgleich nicht ſeines Glau—

„bens, und ohne Furcht fur Teufel ſo
„wie er.

Zwar

Doctores vno ore hane hypotheſin ſtatuunt, ſi
diabolus coram humano iudicio conueniretur, na
illi quidem defenſionem denegandam eſſe.

Erunnemuann. de Proceſſu crim. cap. VIII.

m. 3. n. 6.

9) ohne Furcht fur Teufel; verſteht ſich, aus andern

Grunden.
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Zwar ſeh ich die ganze Schwierigkeit mei

nes Unternehmens ein; aber welcher Ruhm wird

auch meiner Arbeit Lohn ſeyn! welch ein Preis
weht dort fur mich am Ziele, wenn ich Dich von

den Handen Deiner Feinde retten kann! ich Un—

geubter im furchterlichen Kiellampf! Dich! von

den ruſtigen Handen verſuchter Schriftſteller,

die ſchon Myriaden von Bogen Leben oder Tod
gaben!

Wohlan denn! per alſpera ad aſtra!

g. 2.
Jch bin weit entfernt, Baſedow's Beſchul—

digungen gegen Wolke zu verfechten. Ruhig
erwarte ich däruber die gerichtliche Entſcheidung,

wenn anders ein menſchliches Gericht eine Jn—
tention, die ſich nicht ſichtbar genug in Hand
lungen außette, richten kann. Aber Baſedown

vertheidigen gegen Vorwurfe von ſeinen Wider

ſachern, gegen harte Beſtchuldigungen, die ſei—
nen Character in ein ſehr unangenehmes Licht ſe—

tzen das will ich, wenn ich kann; nicht mit
leerem Schall von Worten, worinn keine Kraft
iſt, ſondern mit Grunden, die ſelbſt ſeine Gegner

zum Schweigen bringen ſollen. Erwartet in—

deſſen nicht, daß ich gleich leidigen Romanſchrei

A2 bern



4 222—bern meinen Helden zu einem Heiligen lugen,

oder daß ich immer die Stirn in Falten legen
werde, wenn ich von ihm rede. Wahrheit, ſagt
Baſedow (S. 99. des 1ſten Stuks des philanthr.

Archivs), Wahrheit ſey und bleibe mir heilig!
und ich, ich mochte um alles in der Welt nicht,

daß meine Leſer bey den erſten Bogen, die durch

mich das Licht der Welt erblicken, einſchliefen.
Was wurde das fur ein ubles Prognoſticon fur

die folgenden ſeyn!

g. 3.
Geiſt, Muſe der Beredſamkeit oder wer

und weß Geſchlechts Du immer ſeyſt, der (die J

Du Roms Demooſthen begeiſterteſt, als er ſeines

Freundes, Milo, Vertheidigung ſchrieb oder
lieber noch du gefalliger, leichtſprudelnder Geiſt,

der die frolichen Weiſen von Rotterdam und Lon

don zu Lobreden und Mahrchen beſeelte! belebe,
ſtarke, beſeele du auch mich, daß ich zwar nicht

Herzen, aber doch Zwergfelle erſchuttern, nicht
Lowen und Tiger zahmen, doch irgend einem

Hypochondriſten ein Lacheln ablocken und vor,
allen

5 ſchrieb, nicht reeitirte, denn da, wie ihr wift,1

verließ ihn alles, was Geiſt heiſt. vw
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allen mich ſelbſt von dem Ernſt dieſes traurigen

Winters erheitern und ſo dem ſehnlich erwarteten
Fruhling entgegen lacheln konne.

Quoi je ſerois le ſeul qui ne pourrois rien dire?

On ſeroit ridicule, et je n'oſerois rire?

Ha! hal halha!“
Boilean, ſat. 9.

S. 4.
Doch halt! Laßt mich einen Augenblick zu

mir ſelbſt kommen, daß ich nicht in zu hohem
Ton aunſtimme, oder in den zu kraftigen Volks—

oder Genieton herabſinke. Noch fuhl ich mich
 unicht kalt genug, ein ſo ernſtes Werk zu begin

nen. Nur noch rine kleine Geduld! Jejt
wirds gut ſeyn.

J g. 5.
War ich ein Freund von großen Umſchweifen

und weitlauftigen Eingangen, wie ich doch zum

Ungluck gerade nicht bin: welch eine trefliche
Gelegenheit hatte ich hier, mit der ſchonen Sen—
tenz anzuheben, die man, ſo bekannt ſie iſt, ſich

warlich ſelbſt uicht oft genug vorſagen kann,
wenn, es um Beurtheilung Andrer zu thun iſt:

c J AA3 Jeder
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Jeder Menſch hat ſeine Fehler;
ich fugte dann etwa den eben ſo lehrreichen Sit—

tenſpruch hinzu:

Man ſieht eher des Andern Splitter, als
ſeinen eignen Sparren.

Auch wurde es mir erlaubt ſeyn, zu Be
grundung dieſer Satze einige bewahrte Autorita—

ten anzufuhren:
Vitiis nemo ſine naſeitur. Optimus ille,

qui minimis vrgetur.
Horat. Sat. 3. l. 1.

Canm tua peruideas oculis mala lippus inunctis,
Cum in amicorum vitiis tam cernis acutum,

quam aut aquila, aut ſerpens Enidaurius?

ibid.

Chacun ſuit dans le monde une route incertaine

Selon que ſon erreür le jout et le promene;
Et Tel y fait  habile et nous traite de ſous,

Qui ſous le nom de Sage eſt le plus fou de tous.

Boileau, Sat. IV.

Vt

P Die beſien Autoritaten konnte ich freylich aus der
Bibel anfuhren, allein die iſt leider ſchon in dieſer
Erz- und Urchriſtlichen Streitſache mehr als zu
viel gemisbraucht worden.
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Vt nemo in ſeſe tentat deſeendere, nemo!
At praecedenti ſpectatur mantiea tergo.

Perſius, Sat. IV.

„Zaſedow bey Erwahnung des Wolkiſchen Ge

ſtandniſſes: Wir fehlen alle mannigfaltig.

Aktenmaßige Sache c. S. 23.

NUnd bey alle dem wurde mich niemand be
ſchuldigen konnen, daß ich ſo weit aushole, als

jener Profeſſor, der die Hydraulik dociren woll
te und damit anfieng, wie ſich (nach 1Buch

Moſis 1.) beyh der Schopfung Erd' und Meer
ſchied. Wie durfte ich auch nur einen Vorwurf
von der Art furchten, da ich mit ſo gelehrten
Mannern zu thun habe, und von einem Profeſſor

proteſſorans oder proſeſſorificans (nach NReiche's

Darſtellung z2c. S. 99.) die Rede iſt. Allein
bey alle dem will ich (jedoch unbeſchadet meines
Rechts furs Kunftige) fur dieſesmal den kurzern

Weg gehen, und gerade herausſagen:

Die Baſedowſchen Gegner ubertreiben die
Sache; geben Baſedown Dinge ſchuld,
die ſie nimmermehr verantworten konnen.

Denn, nicht zufrieden, ihm allein alles
Unrecht in der Wolkiſchen Sache zuzuſchrei

A4 ben
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ben und ihm die allergehaßigſten Abſichten

bey ſeinem Verfahren gegen W. beyzumeſ
ſen, verunglimpfen ſie auch ſeinen Cha

rakter uberhaupt auf die grauſamſte Art,
und zeihen ihn der Undankbarkeit, Wort—

bruchigkeit, Trunkenheit und beynahe aller

Laſter, die ſich in eit und keit endigen.

D meine Herren, eſt modus in rebus, ete.
Was zuviel iſt, iſt zuviel!!!

g. 6.
Es iſt wahr, um mit Einem den Anfang

zu machen, Baſedow ward in D. auf eine Art
aufgenommen, die ſeine ganze Erkentlichkeit fo—
derte. Allein es iſt auch eben ſo wahr, dieſe
große unbegranzte Achtung ward bald ſchwacher

und ſchwacher. Jhr fragt: „Woher kam denn
dieſe ſchleunige Veranderung wars uicht der
Nimbus 22

Geduld! meine Herrn, fragen Sie ſoviel
Jhnen beliebt; nur triumphiren Sie, wenn ich
bitten darf, nicht zu fruh!

Freylich wars der Nimbus, der aus Waſſer
und Lufttheilchen zuſammengeſezt in der Ferne ſo

ſchon glanzte, und in der Nahe zerrann. Aber

gehts
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gehts denn nicht mit allen großen Mannern ſo?

Machtet ihr euch nie, die Hand aufs Herz! nie
eine uberſpannte Vorſtellung von irgend einem

großen Mauue, ehe ihr ihn in der Rahe kennen
lerntet? Und was brauchts eures Geſtandniſſes?

Urtheilen wir nicht alle ohne Unterſchied von
Nannern, die große Dinge thaten oder ſagten,

ſie wurden nun auch in Allem groß ſeyn und
haudeln? Und an. wem liegt die Schuld, wenn

das nun nicht ſo iſt? an den großen Mannern,
oder an den kleinen, die jene beurtheilen? Frey—

lich im Grunde an den Einen ſo wenig als an
den Andern. Aber wie konut ihr verlangen,
daß, wenn nun die Veranderung eures Urtheils

ſichtbar. wird, daß dies dem Manne mit dem
Nimbus gleichgultig ſeyn ſolle! So ſagt auch
Baſ. ſelbſt im 1ſten St. des philanthr. Archivs

S. 6: Die Lokalumſtande wurden ſchlimmer
durch den Anblick unſrer auſſerlichen (in die Sin

ne fallenden) Schwache.  Aber er ſezt auch
gleich hinzu: „Und dieſe Schwache nahm zu
durch die Umſtande., Und wenn denn nun von
allen Seiten her Preis und Lob in ſein Ohr ton—

te, wenn von Oſter und Weſten, von Suden
und Norden, Alles ſeinen Ruhm poſaunte, und

um ihn her Alles ſchwieg, mußte ihm das nicht

As auf
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auffallen? nicht eine gewiſſe Empfindlichkeit in

dem Herzen eines Mannes erregen, deſſen Haupt

leidenſchaft, wie ihr ſelbſt ſagt, Ruhmbegierde
iſt, und der doch immer auch Ruhm verdiente?

(uber das Mehr oder Weniger laßt uns nicht
ſtreiten!). Rechnet nun hinzn, daß ein Mann
von ſeiner Entſchloſſenheit und von feinem feuri
gen Temperament, er, der ſo große Foderungen

an alle Welt, an gefurſtete und gekronte Coſmo

politen zu thun gewohnt war, leicht auf den

Grundſatz fallen konnte: Wer nicht fur ihn, mit
allem ihm eignen Enthuſiasmus fur ihn ſey, ſeij

wider ihn; daß ein Mann mit einer ſo lebhaften
Jmagination leicht da Hinderniſſe und Entgegen
arbeitung ſeines großen Plans, oder auch per
fonlichen Widerwillen und Feindſchaft ſich denken

konnte, wo wurklich nichts, als die ruhigſte Er
wartung uber ſein Unternehmen, und die großte,

faſt unverzeihliche Gleichgultigkeit in Abſicht ſei—

ner Perſon da war. Wie naturlich war es da
nicht, daß dieſe Empfindlichkeit hoher und hoher

ſtieg! Und wenn ſie denn nun irgend einmal
ausbrach, gleich einem reißenden Strohm, der

die Damme, die ſeiner Gewalt Schranken ſezten,

mit Ungeſtum durchbricht und nun unaufhaltſam

dahin rauſcht; iſt denn das nun ein Beweis von

Un
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Undankbarkeit, wozu ihr es machen wollt?
Nein, je hoher er den Werth derer ſchazte, die
ihn, wenigſtens nach ſeiner Meinung, nicht hoch

genug achteten, deſto unangenehmer und empfind

licher mußte ihm dieſer Kaltſinn, dieſe Gleich—

gultigkeit, dieſer Mangel an Theilnehmung ſeyn.

Sehet und lernet dann, wie man Menſchenfreun—

de und Coſmopoliten menſchenfreundlich und coſe

wiopolitaniſch beurtheilen muf.

g. 7.
Eben dieſen Glimpf und philanthropiſche

Milde darf man nur gebrauchen, um ihn faſt
von allen ubrigen Fehlern, die ihr ihm vorwerft,

zu reinigen. Was fur Beweiſe, zum Beiſpiel,
habt ihr von der Trunkenheit, der ihr ihn be—
ſchuldigt  Weiter keine, als daß er manchmal
Dinge geſagt hat, die andere nuchtern nicht zu
ſagen pflegen. Alſo wollt ihr ihn immer nach
andern beurtheilen, Jhn, der ſo viel Eigen—
thumliches hat? Und wie wenn er nun nuchtern

noch argere Dinge geſagt hatte, als die, die
ihr ihm vorwerft? Das ſchlimmſte, was ihr
wißt, iſt ja wohl eben das, was er an einem
tewiſſen offentlichen Brt in D. geſagt haben ſoll

und
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und was euch ein Beweis ſeiner Undankbarkeit
zu ſeyn ſchien? (Reiche Darſtellung S. 33. f.)
Wenn er denn nun aber des Morgens nach die—
ſem Vorfall, da er ganz unſtreitig nuchtern war,

zu Verſchiednen von der Geſellſchaft gekommen

iſt und bey ſeiner Entſchuldigung der beleidigen—

den Dinge, die er Abends zuvor geſagt hatte,
hinzugeſezt hat: Er habe als (gleichſam als) ein
Trunkener geredet, aber als ein Kluger gedacht;

wie ſiehts dann um euren Beweis von ſeiner
Trunkenheit aus, wenn der Mann ſo was nuch
tern zu ſagen im Stande war? Und denn)] wozu

uberhaupt dieſer ganze Vorwurf? Habt ihr
nicht mehrere ordentliche Manner gekannt, die,

wie Werther, ſich von einem Glaſe Wein ver—
fuhren ließen, eine Bonteille zu trinken? Und
wenn ihnen denn eine Bouteille zu viel ward?

Geſezt auch, dies widerfuhre B. ofter, als An—
dern, ſolte es denn einem Manne, der ſoviel

fur Wahrheit ſprach, ſchrieb, und, wie er ſelbſt
ſagt, auch litte, und der das tritum: In vino
veritas, wohl wußte; ſolte es dieſem Martyrer

der Wahrheit nicht vergonnt ſeyn, ſie, wenn ſie
ſonſt nirgends zu finden war, auch einmal im
Weine zu ſuchen?

Was
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Was macht gelehrt? Was nutzet einem Staat?

Was ſuchen alt' und neue Weiſen?
Was fehlt dem Hof, der ſoviel Edles hat?
Was mußten auch die großten Dichter preiſen?
Die Wahrheit iſts. Man trift ſie ſelten an;

Doch wird ſie dir gewiß ein achter Saufer ſagen:
Und wer ſie nicht beym Trunk entdecken kann,

Sucht ſie umſonſt den Weiſen abzufragen.

Hagedorn's Fab. u. Erzahl. 1. B. S. 93.

g. 8.
Jedermann, denk ich, ſieht nun wohl aus

dem, was ich bisher geſagt habe, daß es mir

m.

nicht ſchwer fallen werde, auch die ubrigen
Vorwurfe, die .man gegen B. Charakter und
Auffuhrung macht, von ihm abzulehnen. Auch

zweifle ich nicht im geringſten, daß ſelbſt ſeine
Gegner mir die weitere Ausfuhrung dieſer De—
fenſion gern ſchenken wurden.

Allein mein Eifer iſt nun einmal gewekt;
ich muß, ich muß meinem Herzen Luft machen

und aller Welt zeigen,“ wie ſeine Widerſacher
gegen ihn zu Werke gegangen ſind; und wenn
auch alle meine Federkiele daruber zu Grunde

gehen ſollten!

Sie,
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Sie, die Gegner unſers urchriſtlichen Cim
briers (ſo nennt er ſich ſelbſt im aten Stucke des
Archivs) glauben ſeine Redlichkeit dadurch ver—

dachtig zu machen, ja ihn geradehin als einen
Mann ohne Wort darzuſtellen, daß ſie ihm
Schuld geben, er pflege ſich zuweilen von der
Erfullung ſeines Verſprechens durch die Einwen

dung, esd ſey nicht juriſtiſch und rechtskraftig
gegeben, mit vieler Geſchicklichkeit loszumachen.

IJch leugne das Factum an ſich nicht; und uber—

laſſe es allenfalls Jhm ſelbſt zur beliebigen Be
ſtreitung; aber die Conſequenz, die man daraus
ziehen will, wie inconſequent iſt die! Der ver
ehrungswurdige Leſer wird mit erleuchteter Ein
ſicht leicht durch die kunſtlichen Vorſpieglungen

der B. Gegner hindurchſchauen; es wird ſeinem
ſcharfen Blick nicht entgehen, daß das, was jene

mit großem Aufwand von Declamation durchaus

zu einem Verbrechen machen wollen, nichts
mehr und nichts weuiger iſt, als eine nothige
Cautel eines gutherzigen Mannes, der durch
viele wichtige Geſchafte zerſtreut, durch anhal—

tende Arbeit erſchopft, durch Anſtrengung und
Fixirung ſeiner ganzen Seelenkrafte auf einen

Gegenſtand, ſorglos und gleichgultig gegen alles,

was das, gemeinen Sterblichen ſo theure, Mein

und



7— 15und Dein betrift, geworden iſt, und deſſen
manchmal bis zum Exceß gehende Gutherzigkeit
leicht in einem ſchwachen Augenblick gemisbraucht

werden konnte. Wenn ſich nun B. von der Sei—

te kennt, (und wer kann ihn von jeder Seite
beſſer kennen, als Er ſelbſt?) muß er ſich da
nicht gegen Ueberraſchungen ſeines weichgeſchaf—
nen Herzens, gegen Misbrauch ſeiner gutherzi—
gen Schwache zu decken ſuchen? Und kaun er,
ich bitte euch, erwagt es und dann entſcheidet,

kann er ehrlicher und offenherziger handeln, als
er wurklich thut, da er ſeine Grundſatze in Ab—

ſicht des Worthaltens, ſeine feine Diſtinctionen

zwiſchen juriſtiſch oder rechtskraftig und nicht
rechtskraftig, das heiſt, zwiſchen ſolchen, die man

ohue alle Furcht fur burgerliche Geſetze und fur

Gerichtszwang brechen oder nicht brechen darf,
offentlich bekannt macht, und dadurch jedermann

warnt, gegen ſeine Verſprechen auf ſeiner Hut
zu ſeyn. Vigilantibus iura ſunt ſeripta. Und
wie ſiehts da um die Aufklarung unſerer Zeiten

aus, die durch die hochflammende Fackel einer

gereinigten Philoſophie ſo erleuchtet ſind, daß
nichts druber geht, wenn wir noch immer an
die alten Traumereyen von Ja und Nein, von
Eugeln und Teufel, von Wort und Wort und

Mann



16 annMann und Mann, hangen, glauben und halten

wollen. Sansg denn nicht ſchon Hagedorn vor
langſt zum Ruhm unſers aufgeklarten Jahrhun

derts und der Verfeinerung unſrer Sitten und
Gebrauche, in ſeinem BenHaly im 1ſten Buch

der Erzahlungeg/

Der Jrrthum alter dentſcher Treu

iſt mit der alten Zeit vorbey.
Wir ſind der hohern Kunſt Exempel.

Die Einfalt nahm den handſchlag an;
was fodert jezt ein kluger Mann?

Verſchreibung, Zeugen, Pfand und Stempel.

g. 9.
Eben' ſo, wie mit dieſen unjuriſtiſchen Be—

ſchuldigungen, ſieht es auch mit dem Vorwurf
von Geiz und Eigennutz aus, den man unſerm

B. zu machen ſich nicht entblodet. Wagte er
nicht vormals 4000 Rthlr. eigenes Vermogen

furs Beſte des Philanthropin's? Er iſt be—
friedigt, ſagt ihr, an Capital und Zinſen; aber
er lief doch Gefahr, beides zu verlieren, wenn

das aus der Aſche des von ihm begrabenen Phi
lanthropinums hervorgekommne Erziehungs-Jn

ſtitut, wie er ſelbſt vielleicht erwartete,  zu

Grun
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Grunde gieng. Und wo, bey allen ſo haufigen,

ſo dreuſten Anfoderungen ans Publicum, wo
ſprach er je fur ſich, von ſeinen Bedurfniſſen
und Sorgen der Nahrung? Ueberall nur von
coſmopolitiſchen Bekummerniſſen; und mit wel—

cher Maßigkeit und Beſcheidenheit ſprach er auch
hievon? Hort ſeine vormals verbruderte Ju—
gendfreunde, (ach! wie ſiehts um die gute Bru—

derſchaft aus! Der lezte dieſer Bruder war,
ſo klagt unſer Dulder im Beytrag zu ſeiner Le—
bensgeſchichte S. 49., Baſedows vormaliger

Wolke, jezt Herr Profeſſor Wolke; o Abſalon!
Abſalon!) hort, ſag ich, die Verbruderte im

2ten St. des Archivs S. 3z5.: „Baſedow konn
„te (zur Stiftung des Philanthropinums) eine

„Million, wenigſtens hunderttauſend Thaler fo—

„dern und er begnugte ſich mit dem Summchen
„von 25 bis Zoooo Rthlr.

Oder hort Jhn doch uur ſelbſt, wenn er
S. 23. der Aktenmaßigen Sache rc., bey der
frommſten Erinnerung ſeines ſeit mehr als 10

Jahren ſtundlich von ihm erwarteten Todes ſagt:

„Das IJrdiſche iſt mir nichts c.

Und damit ihr Zweifler und Kleinglaubige, nicht

auch an, der Wahrheit dieſer Verſichrung zwei—

B feln
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feln durft, ſo leſet die Beweiſe davon in dem ſo
merkwurdigen Beytrag zu ſeiner Lebensgeſchich

te. Schenkte er nicht da (S. 164.) einſt 100
Rthlr. in die Sportelkaſſe der Herren Profeſſo—
ren des Jnſtituts ſtatt einer von ihm ſelbſt auf
11 Rthlr. feſtgeſezten Geldbuße? Lieh er nicht

(nach S. 165.) zoo Rthlr., ſchreibe drehhun
dert Reichsthaler, an einen weinenden blutar—

men Prediger auf das ſehr mißliche Project ei
nes anzulegenden Bienenbaues? Gab er nicht

(S. 62.) Wolken einſt zo Rthlr. und gelobte
ihm noch mehr, wenn er ſich ſeiner bey Hofe
annehmen und durch eine lebhafte Vertheidigung

ihn aus einer großen Verlegenheit reißen wur—
de? Und doch hatte er gewiß Wolkens Ver—
wendung und Furſprache nicht nothig, wenn er

nur irgends eine gute Sache hatte; und wer
iſts, der hieran zweifeln durfte? War nun das

alles eigennutzg, war das geizig oder iſts
nicht vielmehr grauſam, ihn durch unverdiente

Vorwurfe zu Publicirung ſeiner Freygebigkeiten,

die er ſo gern verſchwiegen hatte, zu nothigen;

ihn zu zwingen, daß er ſogar von ſeinen Almo
ſen (S. 163.) reden mußte?

g. Io.
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J. 10.
So weit waren wir denn glucklich in unſe—

rer Vertheidigung gekommen, ohne daß wir um
Grunde hatten verlegen ſeyn durfen; und wie
konte man das auch bey einer ſo guten Sache?

Doch iſt nun freylich das wichtigſte noch ubrig;
das Capitel von Heucheley und gefahrlichen bos—

haften Anſchlagen gegen Wolke. Aber auch
daruber wollen wir hinwegkommen, beſſer als
ihr vielleicht denken mogt. Doch laßt uns zu—

vor ein wenig erholen; eine kleine Pauſe wird

Euch und mir wohlthun.

g. 11.

Zwey Menſchen konnen leicht einerley Ding
von zwey Seiten oder aus zwey Geſichtspuncten

anſehen. Einſicht, Gefuhl, Erfahrungen, Vor
urtheile beſtimmen unſere Urtheile ſo unendlich

verſchieden, und eine erhizte Einbildungskraft

macht oft weiß fur ſchwarz, Windmuhlen fur
Rieſen, meßingne Barbierbecken fur goldne
Helme, hölzerne Peruckenſtocke fur Manner, und

weiße Schurzen fur Geſpenſter anſehen. Und
trift nicht dies Schickſal eben ſo gut Philoſophen

als andere Erdenſohne Aus der alten Ge—

B 2 ſchichts



20
ſchichte habt ihr ein herrlich Beyſpiel an den bei—

den großen Kindern, die uber alles lachten und

weinten, an Demoerit und ſeinem Antipoden,
und von den Neuern ſagt Wieland auch:

„Die Herren ſehn den Wald fur lauter Bau—

men nicht.;

Wie leicht konnte alſo auch dem guten B.
das Ungluck widerfahren, daß er eine Maus fur

einen Berg, und ein kleines Vergehn fur eine

unverzeihliche Sunde anſahe? Und fiel ihm
dann gerade in einer ſolchen Lage die Bibel in
die Hand, wie leicht wars ihm da moglich, uber—

triebne verkehrte Auslegungen von Schriftſtellen
zu machen, die er gegen W. citirt, und weshalb
ihr ihn einen Heuchler ſcheltet. Er ſo beruhmt

in profaner Schriftſtellerey, wie ſollte er den
Geiſt der Bibel verſtehen? Sehet ihr denn
nicht aus allem, was er uber Religion, ſchrieb,

daß er dafur keinen Sinn hat?

„O Bruder! wer Troſt ſucht, fliehe die
„Schulen der Schriftgelehrten. Jhr kaltes
„Herz macht mit Schulerfindungen geſchaftiger

„Phantaſie alles eben. Jhnen thut ihr Herz
„die Foderung nicht wie uno; ſie zahlen mit
„Worten, und zucken die Achſeln, oder zermal

„mwmen
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»men mit Anathemas, wer die ſinnloſen Zauber

nworte nicht nachtont.

Schloſſer's Antipope. S. 147.

So konnte alſo B. auf den traurigen Jrr—
thum yerfallen und ſich durch die Religion ver

pflichtet halten, ihren erſten Geboten zuwider
ſeinen Bruder zu verfolgen und aller Rechtſchaf

fenheit zumTrotz ſeine Schwachheit vor aller
Welt aufzudecken, ohne daß er dadurch den Ra—

men eines boshaften Heuchlers verdiente; zumal

wenn ſich etwas Leidenſchaft heimlich mit ins

Spiel miſchte und er ſich durch die Nordlinger

Geſchichte, die ihn allerdings beleidigen konnte
und mußte, beleidigt fand.

Und im Ernſt, (denn dieſer Punct iſt wurk—
lich zu wichtig, als daß man daruber ſcherzen

ſollte) konnt ihr glauben, daß ein Mann, der
doch in der That viel Gutes gewurkt und veran
laßt hat mit den Beweggrunden muß man's

bey Menſchen ſo genau nicht nehmen der
ſchon in einem Alter von 20 Jahren ſeine practi—

ſche Philoſophie, die ſelbſt Gellert vortreflich
fand, und nun noch im ss8ſten Jahre ein Buch

zur chriſtlichen Beſſerung ſchrieb, das nicht wohl

ehne allen Eifor fur die moraliſche Beſſerung

B 3 Ande
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derer geſchrieben ſeyn kann, konnt ihr glau
ben, daß Er, der es (im Zten St. des Archivs
S. 45.) zum Geſetz fur Kinder machte:

„Ein Laſterer und Verleumder und durch
„Haß getriebener Verrather ſolle in den Lehr
„ſtunden einige Zeit mit einem Flohre an ei—

„nem Aborte ſitzen, bis der Beleidigte ihn aus

„Mitleid von dieſer Schande durch Furbitte
„befreyen wurde.

Er, der ſchon im Jahre 1776 (1ſtes St. des
Archivs S. 111., offentlich ſagte:

„Jſt nicht das Urtheil Gottes uber mein
nganzes Leben bald, bald mein Alles? Jch
„will kein Boſes, auch nicht-einmal das
„Gute, was Brudern ubel ſcheint..

Konnt ihr, ſag ich, im Ernſt glauben, daß die
ſer Mann des unchriſtlichen unchriſtlichen?

des unmenſchlichen Anſchlags fahig geweſen ſeyn,

ihn ſo weit angelegt, ſo lange gehegt, genahrt,
bebrutet haben knne? Wolken, ſeinen nahen
Verwandten, ſeinen erſten Mitarbeiter am Phi—

lanthropin, mit dem er ſich feyerlich bey Gebet
und Geſang verbrudert, dem er im Archiv vor

aller Welt das Zeugniß gegeben, daß er treu in

ſeinen
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ſeinen Berufs- und in B. Privatgeſchaften vieler

Jahre Laſt und Hitze mit ihm getragen, und, ſo
wie Er, fur drey Mann mit ihm gearbeitet ha—

be; um einer vermeyntlich von ihm gehegten,
nie aber ausgefuhrten Jntention willen, deren
Ausfuhrung Baſedow'n wenigſtens gar nicht
unglucklich machen konnte, durch Voerleitung zu

einer falſchen Abbitte und durch freventlichen

Misbrauch! der Religion und alles deſſen, was
den Menſchen heilig iſt, um alle Ehre und
das ganze Gluck ſeines Lebens zu bringen?

Hieße das nicht, ihn unter Alles, was man
Boſewicht nennt, erniedrigen? Warlich, gegen
einen ſolchen Unmenſchen waren die Unglucklichen,

die durch Armuth und Furcht fur ein muhſeliges

Leben verleitet fremdes Eigenthum rauben und

dafur auf dem Schafot ſterben, noch Heilige.

Jhr ſagt: „an eben dem Tage, wo Er, ein
ngebohrner Lutheraner, bey den Reformirten zunt
„Abendmahle gieng, wo er den Philanthropini—
„ſchen Betſaal und die catholiſche Kirche beſuchte,

„und dann noch in ſeinem eignen Hauſe Privat—

„andacht hielt, ſchickte er Wolken den injurioſen

„Brief, worinn er ihn rechtskraftig erweislicher

„Betrugereyen beſchuldigt, und auch (ſo druckt

P 4 »er
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„er ſich aus) den widerſinnigen Schein eines
„vetterlichen Umgangs mit ihm aufhebt., (Rei

che's Darſtellung c. S. 38.)

Aber eben das konnte, glaub' ich, zum Be—
weiſe dienen, daß er durch einen unglucklichen

Wahn verblendet Wolken damals fur ſo ſtrafbar
hielt, als er ihn ſchildert. Wurde er ihm ſonſt
einen ſolchen Brief gerade an dem Tage zugeſchickt

haben, an welchem er ſich nach ſo vielen Jahren

zum erſtenmal durch eine ſo feyerliche Handlung

wieder zur chriſtlichen Religion bekannte? Be
diente er ſich nicht auch in eben dieſem Briefe des

Ausdrucks: rechtskraftig erweislich? Und ihr
wißt ja, was das bey ihm fur Gewicht hat. Und
dennoch wie verſohnlich zeigt er fich nicht, indem

er W. im philanthropiniſchen Betſaal, wie ihr
felbſt ſagt, bruderlich die Hand reicht! So
unterſchied er Perſon und Sache; jener Freund,
herzlicher Freund; dieſer Feind, Todfeind, reicht

er ſeinem Beleidiger die Hand als einem Bruder
und verfolgt und peinigt ihn dann als einen ver—

meintlichen Verbrecher. Von dieſem Geiſte be

lebt und in dieſem Sinne nennt er ſein Verfahren

gegen W. das allerchriſtlichſte Werk ſeines Le—
bens, was freylich, wenn er hier heuchelte, das

argſte
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argſte Bubenſtuck ware; nennt es darum ſo,
weil es ſeinem menſchenfreundlichen Herzen ſo
weh that, ihm ſo unendliche Ueberwindung koſtete,

ſeinen geliebten Freund und Bruder unglucklich

iu machen, und nun auch ſogar (wie er ſich nach
S. 139. der Darſtellung ausdruckt) allen Schein

eines freundvetterlichen Umgangs mit ihm und
allen Umgang zwiſchen dem blutsverwandten, ſich

ſehr liebenden Frauenzimmer beyder Hauſer

aufzuheben; mit einem Worte, weil nur Religion

und Chriſtenpflicht, die ihm, wie er ſelbſt ſagt,

uber Alles, Alles geht, dazu zu bewegen ver—
mochte. Von eben dem Geiſte getrieben bietet

er auch Reichen (S. 61. der Darſtellung) voll
Verſdhnlichkeit zweimal die Hand, die dieſer harte

nur mit dem kleinen Finger erwiederte; redet Er

(S. 52. der Darſtellung) ſo großmuthig von ihm,

und ſchreibt zu eben der Zeit (in dem erſten Bey
trag zu ſeiner Lebensbeſchreibung, nach Erzah—

lung der Reichiſchen That im letzten Abſatz) ſo

boſe Vermuthungen gegen Reiche hin. Wenn
ubrigens dieſe Vermuthungen, ſo wie vielleicht

dieſer ganze Beytrag, einige Geiſtesſchwache

B5 ver
P Bemerkt hier die feine Diftinctivn zwiſchen Schein

und Wurklichkent!
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verrathen, ſo hat ja wohl niemand mehr An—
ſpruch auf Entſchuldigung, als ein Mann, der
ſchon im Jahre 1774. in der Erwartung eines
nahen Todes, ſein Teſtament machte, und den
die Herren Verfaſſer der allgemeinen deutſchen
Bibliothek ſchon der Zeit fur einen todten Mann

anſahen, indem ſie ihn ihren verehrungswurdigen

Erblaſſer hießen Und von wem in aller Welt
konnte Baſedow, wenn er Nachſicht bedurfte,
mit mehrerm Rechte Nachſicht erwarten, als von

R.? denn nichts unbilligers, ungroßmuthigers
kann ich mir denken, als einen Menſchen auf den

Kopf ſchlagen, und dann ihm Geiſtesſchwache
nicht verzeihen wollen. Und haltet nun einmal

das Etwas aus dem Archiv der B. Lebeusge
ſchichte von 12 Bogen gegen jenen erſten Bey—

trag von 1 Bog. und Jhr werdet dieſe letztere
Vermuthung vollig gegrundet finden. Ueber—

haupt muß man es mit den etwas lebhaften. Aus

drucken Baſedows nicht immer ſo genau nehmen,

wenigſtens war' es zu hart, ihn darum gleich
unter die Luftpumpe zu bringen, wie Wolke in

ſeiner Nordlinger Geſchichte verlangt. ſ. a. S.

27.
G. Bernhard's von Nordalbingen Vermachtniß fur

die Gewiſſen. J. Theils Vorrede; und Allgem. D.
Bibl. RXV. B. 2tts Stuck.
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27. des B.ſchen Etwas. Ein Mann, der,
wie ihr ihm vorwerft, ſeine Verſprechen ohne
Umſtande zurucknimmt, wenn, ſie nicht mit allen
moglichen juriſtiſchen Formalitaten unverbruch—

lich befeſtigt ſind; wie kann der ſich an derglei—

chen unverbindliche Worte binden? Woorte ſind
Bewegungen der Luft, (S. 174. des Etwas c.)
Gedruckt ſind ſie ihm bemahltes Papier (ebend.).

Und wie? konntet ihr denn wohl glauben, daß,

wenn er (S. 7. der Darſtell.) droht: „er wolle
„W. zu Grunde richten, und wenn auch Er
„ſelbſt und ſeine eigne Familie daruber zu Gruu—

„de gehen ſollten, daß er im Ernſt geſonnen
war, darum ſein Gluck aufzuopfern? Das iſt
eine Metapher eines Zornigen, wenn ihr wollt;

oder vielmehr eines Eiferers fur Gerechtigkeit,

die weiter nichts ſagen will, als jener große juri—

ſtiſche Grundſatz:

Fiat iuſtitia et pereat mundus!

So ſagte er auch einmal offentlich: er ſey bereit,

mit D. B— dt ſeinen lezten Heller zu theilen,
glaubt ihr nun auch, daß das ſo gemeynt war?

ich nicht; es war eine Metapher eines Guther—

zigen, der Verdienſte zu ſchatzen wußte. So
nennt er ſich auch lbwenartig (S. 18. der Akten

maßigen
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maßigen Sache ec.), und ihr konntet es alſo der

Regel nach fur eine Metapher eines Muthigen

nehmen; allein das iſt eigentlich ein Anomalon,

und geht nur auf die Mine:

Aujourd'hui vieux lion il eſt doux et traitable

ſagt Boileau.

Rur pfiegt er noch manchmal (das ſagt er
ſelbſt im Etwas zc. S. 35.) vorſetzlich und zu
Abwendung von Ungluck die Geſtalt eines Zor

nigen anzunehmen.

d. 12.
5 Jndem ich hier ein wenig anhalte, und ſo

wie der Wanderer, der beynahe das Ende ſeiner

Tagreiſe erreicht hat, auf ſeinem Stabe gelehnt

ruhig daſteht, und auf den Weg zuruckſchaut,

den er gewandelt iſt, ſo auch ich, die mude
Hand auf die Sandbuchſe gelehnt, die Feder
nachlaßig zwiſchen den Fingern haltend, mein
Tagewerk uberſehe und mich nach rinem ſo lan

gen Paragraphen mit der Hoffnung aufmuntte,

nun bald am Eude zu ſeyn, finde ich trotz der
ungehenren Lange dickbemeldten Paragraphens

zur Erlauterung der wichtigſten Puncte deſſelben

fur
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fur nothig, noch einige allgemeine Anmerkungen

uber Baſedows Kopf und Herz mitzutheilen, die

mir langſt beygefallen ſind, und die ich bitte mit

Aufmerkſamkeit zu erwagen; alsdaun, hoffe ich,

werdet Jhr B. und ſeinen Character in einem
ganz andern Lichte ſehen. Doch verzeiht meine

Unbeſcheidenheit, daß ich diesmal mein Largo ſo

in Einem fortgeèſpielt habe; wollte nun, wenns

gefallig iſt, hier gleich eine kleine Fermate an—

bringen. D

g. 13.

Baſedows Geiſt und Herz, beydes iſt viel
umfaſſend; aber ſo wie ein Kaufmann, der zum
Engroſiſten geboren iſt, zum Stumper wird, ſo
bald er detailliren ſoll; oder wie mancher Krie—
ger, der ein großer Feldherr iſt, gin ſehr mittel—

maßiger Capitan ſeyn wurde; (Umgekehrt ſind
beyde. Falle viel haufiger): ſo ungefahr gehts

auch ihm. Seht, ſo ſchuf er ſeinen großen Edu—
cationsplan; aber wie es zur Ausfuhrung kam,
fieng er die Anweiſung zur beſſern ſittlichen Er—

ziehung, zur moraliſchen Bildung der Kinder mit

dem Unterricht in der Geſchichte des Zeugungs—

geſchafts an. So ſah er das Vortrefliche der

Mili
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Militariſchen Verfaſſung und Subordination, das
Große in der Taktik ein, und wie nuzlich es ſeyn

wurde, einem großen Haufen junger Leute, wo—
von Viele auch ſelbſt zum Soldatenſtand beſtimmt

waren, zeitig Begriffe davon beyzubringen; und
fiel auf den Anſchlag, tauſend Puppen in Lebens

große machen zu laſſen und' einige invalide Un

terofficiere in Sold zu nehmen, die in Gegen

wart der Philanthropiſten manovtiren ſollten.

GEben ſo gehts denn auch mit ſeinem vielum

faſſenden unbegrenzten Herzen. O! das iſt von
Wohlwollen und Menſchenliebe durchdrungen!

ſehnt ſich ſo ſehr, Allen Alles zu ſeyn! Aber
darin irrt er leiber, daß er, um dieſem Herzen
zu genugen, nicht den Gang eines Menſchen, ſon

dern eines Gottes, nicht von den Theilen aufs
Ganze, ſondern von dem Gauzen auf die Theile

gehen will. Freylich bleibt er da au dem Gan
zen hangen, und die Theile ſind vergeſſen. O
wie ſehr iſts zu bedauren, daß ihm nicht des un
ſterblichen Pope Verſuch uber den Menſchen

zu rechter Zeit in die Hande fiel! Was fur ein
vortreflicher Mann mußte Er geworden ſeyn,
wenn er die herrlichen Lehren im vierten Briefe,
uber die genaue Verbindung des wahren Glucks

des



31

des Menſchen mit Menſchenliebe und Wohlthatig

keit, geleſen und befolgt hatte! Nur eine Stelle
laßt mich hier einrucken:

„Die Selbſtliebe, getrieben zu Gottes,
„zur Menſchenliebe, mache dich des Andern

„Seligkeit rechnen zu deiner Jſt das
„deinem unbegranzten Herzen zu wenig?

„dehn es weiter aus, lieb' auch den Feind!
„Umfaſſe die ganze Welt von Vernunft, Le
„ben, Empfindung in ein feſt zuſammengezo—

„genes Band von Wohlwollen; und wiſſe,
„ſo gutig du biſt, ſo glucklich wirſt du auch
»ſeyn; die hochſte Stufe der Gluckſeligkeit iſt

»die hochſte der Liebe.

„Gott liebt die Theile um des Ganzen wil—

„len; die Menſchen gehen aus von den Thei—

»len zum Ganzeu. Selbſtliebe weckt die edle
„Seele, wie der kleinſte Stein den Teich auf—

„ruhret; wie der Mittelpunct bewegt wird,
gbhebt ſich ein Zirkel nach dem andern

„umarmt Freund', Eltern, Nachbarn dann
„Mitburger endlich die ganze Menſch—
„heit; immer weiter ausgedehnt umfaßt
„das ſich ergießende  Herz jede Creatur der
„Schopfung und geſegnet mit granzloſer

Gute
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„Gute, lacht um ihn herum die Erde, und
„der Himmel ſieht ſein Ebenbild in ſeiner

2 Bruſt. 2

Allein durch einen unglucklichen Jrrthum
verleitet, dachte, ſorgte, arbeitete er immer
nur furs Ganze und verabſaumte daruber die

Judividua, die ihm am nuchſten lagen. Und
ſo laßt ſichs daun erklaren, was ſonſt unerklar

bar ware, wie er von Menſchenliebe entbrannt
ausrufen konnte (St. 2. desArchivs S. 55.):

„Verfluchenswurdig iſt der Grundſatz; daß

„keine Weltburgerſchaft mehr ſey!. 1)

wie er 4000 Rthlr. ſeines Vermogens wagen

konn

J Aergerlich ins, wenn ſo ein Satirikus, wie Go—

cking, im dritten Theil ſeiner Gedichte, gerade S.
1oo. in ſeiner hamiſchen Antwort auf die Foderung

eines Weltburgers ſich uber Cosmopoliterey fol—
gendermaben ausdruckt:

„Dafur tu ſchwatzen? das geht an!
„Dafur iu ſchreiben? Nun wohlan!
„Das konnten, wars vonnothen,

„Vor Allen wir Poeten.
„Allein dafur zu leben? hum!.

Seht



33

konnte, furs Beſte des Philanthropins; und
dann doch Manner, wie Reiche und Mangels—

dorf, die er fur ſehr tuchtige Mitarbeiter am
Jnſtitut erkannte, ſo hart behandeln, ſie zwin—

gen konnte zu hungern, oder das Philanthropin

zu verlaſſen, (S. 83. und 107. der Darſtell.);
wie er unſagliche Arbeit ubernehmen, Krafte und

Geſundheit aufopfern konnte, um Kindern aller
Zonen, Vöolker und Zungen eine gute Erziehung

zu verſchaffen und die Erziehung ſeiner Kinder

Andern uberlaſſe, nur um ſich nicht in ſeinen
cosmopolitaniſchen Furſorgen ſtoren zu laſſen;

wie er fur Religion uberhaupt und fur chriſtliche
insbeſondere ſo viel Eifer haben und 'es doch mit

keiner Religionspartey halten; wie er an einem

und eben dem Tage mit der ſichtbarſten Andacht

dem Gottesdienſt aller Kirchen beywohnen, und

dann den gemeinſchaftlichen Lehren Aller, von
Verſohnlichkeit und Vergebung der Beleidigungen,

ſo

Seht ihr nicht ganz deutlich das hamiſche Naſen
rumpfen, ſchadenfrohe Lacheln, die großen Augen
und das hohe Hinaufziehen der Augbraunen bey dem

verteufelten hum! Beny Baſedow! ich
mochte um alles in der Welt das hum! nicht auf

meiner Seele haben.

C
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ſo ſehr zuwiderhandeln; wie er reuevoll, mit
zerknirſchtem Herzen uber ſeine eigne Schuld 7)

da ſiehen, die Rechte flehend um Barmherzigkeit
gen Himmel ſtrecken und in der andern den Dolch

halten kounte, der ſeinen Bruder todten ſollte;
wie er bey der allgemeinſten Meuſchenliebe von

aller Bruderlicbe entbloßt, ausrufen konnte ſein

furchterliches:

Fiat iuſtitis et pereat Wolke!

g. 14.
So ſchließe ich deun hiermit dieſe Defenſion,

in zuverſichtlicher Erwartung eines erfreulichen

Urtheils fur den Jneulpaten von Seiten eines er
leuchteten Publicums. Hoffende, man werde
von ſelbſt geneigt ſeyn, alles mit einem Kornlein

Salz zu nehmen, wie ich denn meiner Seits
auch eben nicht geſpart habe, eile ich nun zu dem,

was mir noch naher am Herzen liegt, zu meinen

Ver—

P S.17. der Aktenmaßigen Sache rc. giebt er ſie ſelbſt
auf 1oooo Pfund an (nach dem Evangelium vom

Schalksknecht, der auch ſoviel ſchuldig war, und

der, da ihm das alles erlaſſen war, nun hingieng
und ſeinen Mitknecht um 100 Groſchen ins Ge—

fangniß warf.)



Vergleichs-Vorſchlagen, wovon ich mir den be—

ſten Erfolg verſpreche, da ſie ſo ganz auf Recht

und Billigkeit gegrundet ſind. Um nur aber zu—

vor dazu einigermaßen den Weg zu bahnen, und
auch des Wegs zu dem etwas ſtark verbollwerk—

ten Herzen der beyden hohen Krieg fahrenden
Machte nicht ganz zu verfehlen, ſey es mir er—
laubt, mit Hochdenenſelben ein Wortchen inr Ver

trauen zu reden.
F. 15.

Die leidige Erfahrung zeigt, und es liegt
ſonder mein weiteres Vn- und Ausfuhren ſattſam

und zur Genuge am Tage, daß gegen gewiſſe
Lente, Große und Kleine, vernunftige Grunde

wenig oder nichts verfangen; man muß ſie ein

wenig geißeln, das fuhlen ſie Alle. Auch iſt es
wahrhaftig beſſer und liebreicher, gewiſſe Hand
lungen, ſoviel es ſich will thun laſſen, von ihrer
lacherlichen Seite zu zeigen, als ſie eruſt und

kalt ſo darzuſtellen „wie ſie ſind. Und denn,
wenn Jhr eine ſo niedrige Farce ſpielt vor den
Augen des Publieums, was konnt ihr anders
erwarten, als Spott und Unwillen? Freylich
macht jeder Menſch wohl einmal einen narriſchen

Streich oder zwey; Weiſe und Thoren haben das
mit einander gemein; allein darin unterſcheidet

C 2 ſich



ſich der Kluge, daß er bald ſich beſinnet und
ſeine Rarrheit ſo geſchwind als moglich wieder

gut zu machen ſucht; ſtatt daß jener darinn be—

harret und ſie noch durch neue vergroßert.

„Eigenſinniges, kriegriſches Volk! ich weiß

„wohl, daß ihr ehe euer Leben, als enre
„Axiome (Meinungen, Vorurtheile, Hirn
„geſpinnſte) verlaßt; wie ſoltet ihr auch? ſo
„beruhmt in den Schulen, was wurden eure

„Schuler denken, wenn ſie euch nun zu Nar

„ren bewieſen ſahen.

Schloſſer's Antipope S. 34.

Aber um des Himmels willen, was muſſen
Eure Schuler im Philanthropin von Eurem
Herzen denken, ſie, denen Jhr ſo oft im Betſaal

Verſohnlichkeit und Verzeihung predigtet, ſie,

die Zeugen Eurer bruderlichen Vereinigung und
Eures freundſchaftlichen Umgangs waren, wenn

ſie nun ſehen, wie Jhr Euch unter einander mis
handelt, ſehen, daß das, was ihnen ein ſo ſchones

ruhrendes Beyſpiel zu Euren Lehren ſchien, nur

truglicher Schein war. Jhr Philoſophen 7),

Jhr
Philolophus eſt, qui neglectis fartunae commod

tantum ſtudet bonne menti parandae. Eraſmus

de
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Jhr Menſchenerzieher und Weltreformatoren;

Jhr Coſmopoliten, die Jhr die ganze Welt mit
Eurer Liebe umfaßt, wenn es Euch denn unmog—

iſt, Euren Bruder zu lieben, ſo hort wenigſtens

auf, ihn zu verfolgen!

g. 16.
Trhue ich Euch Unrecht, wenn ich Euch beſ—

ſerer Geſinnungen fahig halte, als Jhr jezt ge—
zeigt habt: ſo vergebt mir. Aber auch alsdeun,

dacht' ich, mußtet Jhr es fuhlen, daß Jhr durch
Eure Zankereyen in der Achtung des Publikums,

und vorzuglich eines Furſten, vor deſſen wahr—
haftig menſchenfreundlichem Herzen ihr euch mit

aller eurer geruhmten Menſchenliebe in den
Staub beuget ſoltet, ſchon ſehr verlohren haben,

C 3 und
de Relus ae Voeabulis. Ja der gute ehrliche
Eraſmus! wie paßt das auf unſre Zeiten?

Les philoſophes de ce ſidele (et jumais on n'en
a tant vuj) ſont aſſts ſemblables aux poteaux des

zrands chemins: ils les enſeignent ſans y mar-

cher. On ſe croit Philoſonhe parceque l'on
eſt Miſantrope; la haine de humanitẽ peut- elle
ẽtre lamour de la ſageſſe Pour moi, je ne hais

berſonne, mais je ne ſaurois aimer ces Philoſo-

phes N. Journal de lectare. 1783. No. 2.
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und immer mehr verlieren mußt, je langer Jhr
fortfahrt, Euch zu beſchimpfen, den Frommen
Aergerniß und den Spottern Stof zum Lachen
zu geben, und die ganze reſpectable Zuuft der.

Gelehrten und Schriftſteller, durch Eure Feder-,

kriege, ſoviel an Euch iſt, zu entehren. Jhr
raaſtet bisher, wie Zornige pflegen; aber macht

denn doch nun einmal Eurer Raſerey ein Ende;

und fuhltet Jhr je Freundſchaft und Liebe fur ein

ander, wie ihr ſo oft verſichertet uud betheuertet;
wars nicht leidiges Gaukelſpiel, ſchandliche Mum

merey, wenn Jhr Euch bey Gebet und Geſang
verbrudertet und zu ewiger Frenndſchaft verbau—

det: ſo verzeiht Euch nun endlich einmal bruder—

lich Eure Fehler, und ſingt, wenn es denn ja ge
ſungen ſeyn muß, wie jere Dichter Hagedorns
bey ihrer Ausſohnung, mutatis mutandis:

Bavilus.

„Wie? weun Minerv' (Minerva iſt ja wohl die
Gottinn der Weisheit

„Wie? wenn Minerv' uns wiederum verbande?

„Und ich, den Bund auf ewig einzugehn,
„Aufs neue nun den Geiſt, die Kenntniß fande,
„Die ich ſeit langer Zeit in dir nicht mehr geſehn

J

Mavi
 Seit 1780.
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Mavius.
Mir ſchien Gelaſt der Sonne ſelbſt zu gleichen.

„Jch fand in Dir nur wuſte Dunkelheit:
„Doch da wir uns die Hand von neuem reichen,

„Sey Herz und Hand und Mund Dir nach wie
vor geweiht.

g. 17.
Jch mußte in der That alle Achtung fur Eu—

ren Verſtand und Herzen verleugnen, wenn ich

zweifeln ſolte, daß Jhr nicht ſelbſt dazu geneigt
ſeyn wurdet, wenn auch ſchon, wie's wohl zu
gehn pflegt, keiner gern den Anfang machen. will.

Jn dieſer Vorausſetzung und weil die leidige Er—
fahrung lehrt, daßz, wenn auch zwey Krieg fuh—

rende Machte, denen die uuglucklichen Folgen
des Kriegs ſichtbar werden, ein ſehnliches Ver—
langen nach Frieden haben, ſo daß ſie ſich leicht

uber die Hauptpuncte verſtehn wurden, wenn

ſie offenherzig und ohne Umſchweife zu Werke ge—

hen wollten; dennoch ofters uber den Ort des
Friedens-Congreſſes, uber Mediateur's, Frie—
denscommiſſars u. ſ. f. allerhaund Weitlauftigkei—

ten entſtehn, woruber ſich denn wohl mauchmal

gar das ganze heilſame Friedenswerk zerſchlagt:

C 4 ſo
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ſo hab ich zu Verhutung aller dieſer Jnconveui

enzen.bey Eurer Pacification, die doch uber kurz
oder lang erfolgen wird und muß, nachſtehende

unparteyiſche und ganz unmaßgebliche Pralimi—

narpuncte zu beliebigem Gebrauch entworfen und
lege ſie Euch hiermit vor, mit herzlicher Bitte,
Jhr wollet meine Bemuhungen nicht vergebens
ſeyn laſſen.

Art. J. Wolte bekennet ſein Unrecht erſtlich

Art.

darin, daß er durch ſeine Art, uber
die Hartknochſche Schuldpoſt ohne B.

Vorwiſſen zu diſponiren ec., demſelben
einigen Anlaß. zum Verdacht wegen un

gleicher Abſichten gegeben hat, und

zweytens: daß er durch Misbrauch
des vormaligen Baſedowſchen Vertrau

ens ihn in der Nordlinger Schrift la—
cherlich zu machen geſucht; oder wenn

es auch unuberlegt geſchehen ſeyn ſollte,

ihn doch ſo geſchildert hat, daß jenes
daraus folgte: und macht Jhm deshalb

ſeine Entſchuldigung.

JI. B. bekennt, nach der ihm durch W.
und ſeine Vertheidiger gegebenen nahern

Auf
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Aufklarung und nach dem Zeugniß von
Beil, (davon er in dem Etwas ec. ſei—

ner Lebensgeſchichte geſchwiegen hat)

daß Er in ſeinem Verdacht gegen W. zu

weit gegangen iſt, und daß, wenn auch
ſolcher wurklich ganz gegrundet geweſen

ware, wie vielleicht außer Jhm kein
Menſch glanbt, er doch zu hart und
rachſuchtig gegen ihn verfahren iſt, wes

halb er W. gleichfalls ſeine Entſchuldi—

gung macht.

Art. III. Beyde Theile geloben einander ewi—

Art.

gen Frieden und Freundſchaft und erkla—

ren ſich offentlich und rechtskraftig aller

burgerlichen Ehre und der Achtung aller

rechtſchaffnen Chriſten und Nichtchriſten

fur unwurdig, wenn ſie jemals jene ge
genſeitige Beleidigungen ſchriftlich oder

mundlich ernenern.

IV.- W. gelobt uberdem ſich niemals
wieder gegen und uber B. ſo zu erhe—

ben, als er in der Vorrede zur Erkla—
rung der Kupfertafeln und in der Nord—

linger Schrift gethan hat, auch nie
wie—
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wieder ſich weder unter B. noch unter

den großten Heiligen, welches B. nicht
iſt, ſo zu erniedrigen, als er ſich in der
unglucklichen Abbitte vom 1oten Auguſt

1780. erniedrigt hat.

Nacherinnerung.
n

Ju moglicher Verhutung alles Naſerumpfens,
Achſelzuckens, Maulſperrens u. dergl., uber die

vielen Citaten in den wenigen Blattern, und
damit niemand glaube, ich wolte damit eine
Beleſenheit zeigen, die denn doch eben nicht
weit gienge: ſo urkunde und bekenne ich hiemit

ganz offenherzig, daß ich alle die Bucher, die

darinn erwahnt ſind, ſeit meinen Schuljahren,

was
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was denn doch ſchon eine hubſche Zeit her iſt,

nicht mit Augen geſehn habe; das einzige Stuck

vom Journal de lecture ausgenommen, das erſt
in dem vorigen Monat herausgekommen iſt;
und daß ich alle dieſe Stellen nur zum Bechekf,
und weil es mir wurklich an eignen Gedaunken

und Einfallen fehlte, mit vieler Muhe zuſam—
mengeſucht habe. Da mir aber bey dieſer Ge—

legenheit zufallig noch verſchiedne trefliche und

auf die Umſtande dieſer ſo beruhmten Streitſache

ſehr paſſende Stellen aufgeſtoßen ſind: ſo hab'

ich einſtweilen ſie notirt, und mir vorgenom—
men, auf den Fall, daß wider Verhoffen nicht
bald Friede oder wenigſtens formlicher Waffen—

ſtillſtand zwiſchen beyden Puiſſancen geſchloſſen

ſeyn ſollte, zu Ende bevorſtehender Oſtermeſſe
durch den Druck copiren zu laſſen und auf Sub

ſcription herauszugeben, eine

„Sammlung verſchiedener auserleſener heiliger

„und profaner Schriftſtellen, als ein un—
»zuſammenhangender Commentar uber die

„W. und B. Streitſache, mit Anmerkun—
»gen erlautert, und mit etzlichen ſaubern

»Holzſchnitten verziert.

wes
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weshalb ich denn auf obbeſagten Fall die Buch—
handlung der Gelehrten und alle ubrige Buch—

haudlungen Deutſchlands erſuche, gegen ge—

wohnliche Proviſion, Subſeription darauf an—
zunehmen.

Valete et favete!

Geſchrieben im Marz 1783.
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